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sehen Grundlagen für eine dauerhafte Kooperation geschaffen. Das ermöglichte den 
Genossenschaftsverbänden eine wirkungsvollere Ausübung ihrer Funktion als 
selbsternannte Vertreter der Verbraucher. Die deutschen Konsumgenossenschaften 
bekannten sich Ende der 1930er Jahre ausdrücklich zur tschechoslowakischen 
Republik; auf regionaler Ebene blieben im Genossenschaftswesen nationale Aus­
einandersetzungen aber an der Tagesordnung. 

Die jenseits der Grenzen der Doppelmonarchie gelegenen Gebiete Südosteuropas 
bleiben - mit Ausnahme eines Beitrags von Mariana Hausleitner über jüdische 
Genossenschaften in Bessarabien - leider außen vor. Diese Lücke ist insbesondere im 
Falle Bulgariens bedauerlich, fand doch die Agrarpolitik des „Bauernzaren" Alek-
sandar Stambolijski internationale Beachtung. In der Auswahlbibliografie sind die 
genannten Länder sowie Griechenland jedoch vertreten. 

Zumindest hinterfragenswert erscheint die von Lorenz in der Einleitung (S. 16 f.) 
vorgenommene Kontrastierung eines west- und eines osteuropäischen Typus des 
nationbuilding. In Westeuropa, so Lorenz, sei dieser Prozess auf dem Wege kultu­
reller, politischer und wirtschaftlicher Homogenisierung innerhalb staatlicher 
Strukturen und durch diese erfolgt. „Osteuropäisches nation-building" hingegen sei 
durch den Ausbau einer Gesellschaft hin zu einer vollständigen Sozialstruktur ge­
kennzeichnet (insbesondere durch Ausbildung eines Bürgertums und eines wohl­
habenden Bauernstandes) gewesen. Betrachtet man aber zum Beispiel die flämische 
Bewegung in Belgien, die seit der Mitte des 19. Jahrhunderts die Begriffe „Flandern" 
(Viaanderen) und „Flamen" (Viamingen) prägte, welche in diesem Sinne zuvor nicht 
existiert hatten, so wird deutlich, dass die „Vlaamse Beweging" dem „osteuropä­
ischen" und nicht dem „westeuropäischen" Typus entspricht. Ein niederländisch­
sprachiges (Groß-)Bürgertum oder ein wohlhabender niederländischsprachiger 
Bauernstand mussten von ihr erst in einem langwierigen Prozess geschaffen werden. 
Es empfiehlt sich also hinsichtlich der Terminologie, das geografische Attribut durch 
ein passenderes zu ersetzen. 

Dieser Band der „Frankfurter Studien" setzt trotz einiger Defizite wichtige neue 
Akzente in der Nationalismusforschung und regt hoffentlich zu weiteren For­
schungen aus komparatistischem Blickwinkel an. Gerade bezüglich des Phänomens 
des Wirtschaftsnationalismus in Ost- und Ostmitteleuropa besteht an Forschungs­
desideraten kein Mangel. Und vielleicht lässt auch eine vergleichende Studie über das 
Wechselverhältnis zwischen Nationalismus und Genossenschaftsbewegung, die über 
den ost(mittel)europäischen Rahmen hinausreicht, nicht mehr lange auf sich warten. 

München Tim Mathias Schmidt 

Triendl-Zadoff, Mirjam: Nächstes Jahr in Marienbad. Gegenwelten jüdischer 
Kulturen der Moderne. 

Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 2007, 245 S. (Jüdische Religion, Geschichte und Kultur 
6). 

Gleich vorweg: Wen der Titel des Buches an Alain Resnais' so berühmten wie 
umstrittenen Film „L'Annee derniěre ä Marienbad" erinnert, der kann sich beruhigt 
an die Lektüre von Mirjam Triendl-Zadoffs „Nächstes Jahr in Marienbad" machen. 
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Sie stellt uns nicht vor derartige interpretatorische Schwierigkeiten wie einst Resnais 
und sein Drehbuchautor Alain Robbe-Grillet, sondern führt mit einer klaren Struk­
tur, gut verständlich und inhaltsreich durch „die vergangenen Landschaften der 
böhmischen Bäder" (S. 9). 

Triendl-Zadoff betrachtet in ihrer Arbeit, die als Dissertation an der Universität 
München entstanden ist, die Kurorte Karlsbad (Karlovy Vary), Marienbad 
(Mariánské Lázně) und Franzensbad (Františkové Lázně) in ihrer Funktion als 
„jüdische Orte". Vor allem deren Lage in Mitteleuropa, ihre Größe und Internatio-
nalität, ihr Charakter als „Weltkurort" begründeten ihre Beliebtheit bei jüdischen 
Kurgästen, sodass sich die drei Bäder der Autorin zufolge im Zentrum einer „jüdi-
sche[n] Kurortetopographie Mittel- und Osteuropas zur Zeit des Fin de siěcle" 
befanden (S. 14). Freilich bildeten die jüdischen Kurgäste eine gesellschaftlich, natio­
nal, kulturell und nicht zuletzt auch religiös heterogene Gruppe: 
Doch in der leichtlebigen Atmosphäre der zeitlichen und räumlichen Begrenztheit des Auf­
enthaltes entwickelten sie einen kommunikativen Raum der Beobachtung und Begegnung, der 
den Kurorten nicht nur das Image, sondern auch die Realität jüdischer Orte verlieh. (S. 16) 

Um das Wesen der „Gegenwelten jüdischer Kulturen", wie es im Titel heißt, 
anschaulich darstellen zu können, werden die Kurorte bzw. konkreter die „jüdischen 
Orte" Karlsbad, Marienbad und Franzensbad von der Verfasserin in Anlehnung an 
Michel Foucault als Heterotopien, als Negative der realen Welt beschrieben. Die 
westböhmischen Kurorte dienten den jüdischen Gästen als Rückzugs- und gewis­
sermaßen exterritoriale Schutzräume, boten ihnen idealisierte Gegenwelten des 
Alltags, eine geordnete und paradiesische Idylle. Sie waren jedoch auch temporäre 
Orte eines kulturellen Aufbruchs und Übergangs, Orte der kulturellen Begegnung 
und Raum für (zionistische) Utopien. 

Triendl-Zadoff spannt einen weiten zeitlichen Bogen von der Entstehung über die 
Transformation(en) bis hin zur Auflösung dieser jüdischen Orte, das heißt vom letz­
ten Drittel des 19. Jahrhunderts bis zum Spätsommer 1938. Dabei wählt sie zwar 
nicht den Weg einer streng chronologischen Erzählweise, dennoch wird der histori­
sche Wandel dieser Epoche gut nachvollziehbar: Am Anfang stehen die allgemeine 
Modernisierung, Urbanisierung und Verbürgerlichung der Kurorte in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts, in deren Verlauf dort auch die spezifisch jüdische 
Infrastruktur auf- und ausgebaut wurde. Karlsbad, Marienbad und Franzensbad 
beschreibt die Autorin dann unter anderem als Professionalisierungsräume jüdischer 
Ärzte, welche sich nicht zuletzt der Balneologie und der physikalischen Medizin 
zuwandten, weil sie in den klassischen Bereichen der Medizin diskriminiert wurden. 
Dabei kommt sie auch auf die „jüdische Krankheit" Diabetes, den „jüdischen Kör­
per" und den Biologismus in der Medizin zu sprechen. Die Ambivalenz der Kurorte 
im Spannungsfeld von Genesung, bürgerlicher Erholung, luxuriösem Urlaub - und 
also letztlich auch als Raum gesellschaftlicher Repräsentation - wurde durch die 
wachsende Attraktivität bei einem Massenpublikum (als Kurgäste, Mitreisende, 
Passanten oder Touristen) immer deutlicher. 

Weniger aus medizinischer als vielmehr aus sozialer und kultureller Perspektive 
werden daher die westböhmischen Badeorte im Folgenden als spezifisch jüdische 
Kommunikationsräume betrachtet, in denen auch unterschiedliche Verbindungen 
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zwischen den einzelnen jüdischen Gruppen geknüpft wurden - zwischen den tem­
porär und permanent ansässigen, zwischen religiösen und nicht-religiösen, zwischen 
Juden aus Ost und West. In dieser „imagined Community", in dieser „Vielfalt mög­
lichen jüdischen Lebens", führten ständige „Selbstpositionierungen ebenso wie 
Selbstentfremdungen" (S. 95) einerseits zur Bestätigung von Identitäten, andererseits 
aber auch zu deren Aufweichung und Veränderung. Außerdem trat spätestens um 
die Jahrhundertwende zur Frage nach der kulturellen und religiösen Identität auch 
jene nach einer jüdischen Nationalität. Im Kontext des deutsch-tschechischen 
Nationalitätenkonflikts, in welchem den Juden gewissermaßen die Rolle der dritten 
Nationalität zukam, vollzog sich die interpretatorische Verschiebung der Kurstädte 
von einem als dekadent empfundenen Ort des bürgerlichen Rückzugs zu einem 
„jüdisch-nationalen" Raum. Dieser Wandel könne, so die Autorin, auch als Genera­
tionenkonflikt verstanden werden, welcher darin zutage trat, dass vor allem jüdische 
Jugendliche die westböhmischen Kurorte als Raum für zionistische Utopien verein­
nahmten - während die Bäder zeitgleich und vor allem in den 1930er Jahren wieder 
exterritoriale Schutzräume vor einer erstarkenden antisemitischen Umwelt boten. In 
diesen Schutzräumen wurden zwar nationale und internationale Entwicklungen (wie 
der Ausbruch des Ersten Weltkriegs oder der Antisemitismus in seiner aggressiven 
Form) weniger intensiv wahrgenommen, dennoch boten sie letztlich keine absolute 
Sicherheit. Dies wird etwa in der Behandlung des „Winterantisemitismus" in den 
Kurorten deutlich, der seine Spuren zunehmend auch im Sommer hinterließ, oder in 
dem Beispiel der Ermordung des jüdischen Emigranten Theodor Lessing im Jahre 
1933 in Marienbad. 

Obwohl sie ihre Untersuchung mit dem Jahr 1938 abschließt, gibt die Autorin 
noch einen knappen Ausblick auf die Zeit nach 1945, als manche Zionisten oder jü­
dischen Ärzte sich danach sehnten, Kurorte in Palästina bzw. Israel so auszubauen, 
dass diese die westböhmischen Bäder in den Schatten stellen könnten. Die allge­
meine Entwicklung nach dem Zweiten Weltkrieg wies jedoch in eine andere Rich­
tung: Sowohl aus medizinischer als auch in gesellschaftlicher und politischer Hin­
sicht verloren die Kurorte ihre einstige Bedeutung. Doch im Gedächtnis vieler jüdi­
scher Familien ist die Erinnerung an (das habsburgische) Karlsbad, Marienbad oder 
Franzensbad, diese Erinnerung „an vergangene und verlorene Möglichkeitsräume" 
(S. 215) oft auch heute noch lebendig - und voll von Nostalgie. 

Triendl-Zadoff vermittelt in ihrem fast in literarischem Stil geschriebenen Buch 
die „jüdischen Orte" Karlsbad, Marienbad und Franzensbad auf sehr lebendige 
Weise. Sie verzichtet auf eine faktenlastige Einleitung oder einen ereignisgeschicht­
lichen Überblick und verliert dennoch an keiner Stelle den historischen Kontext aus 
den Augen. Für Laien auf dem Gebiet der jüdischen Geschichte erweisen sich zudem 
die Erklärungen hebräischer oder jiddischer Ausdrücke als hilfreich. Gerade für eine 
Dissertation wohl ungewöhnlich ist die Kürze der Einleitung, in der die Methoden 
und Theorien, auf denen die Arbeit basiert, knapp abgehandelt werden. Details zu 
dem „relationalen Raum von Mikrohistorie und Diskursanalyse", in dem sich die 
methodologische Herangehensweise verortet, erfahren wir nicht (S. 16); eine expli­
zite Einbettung in bisherige, verwandte Forschungen unterbleibt. Bestechend jedoch 
ist die umfassende Quellen- und Literaturgrundlage, die aus verschiedensten Be-
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reichen schöpft, etwa aus der Belletristik, der Publizistik, persönlichen Erinnerun­
gen, aus Dokumenten der lokalen Administration sowie von jüdischen Vereinen und 
Institutionen usw. Quasi als Nebenprodukt der Abhandlung ist auch ein „Who is 
who" der prominenten Gäste der westböhmischen Kurorte entstanden - von den 
vielen Vertretern der kulturellen Elite der Zeit seien hier nur Karl Marx, Theodor 
Herzl und Franz Kafka genannt, wobei besonders unter diesem Aspekt die Unvoll-
ständigkeit des Personenregisters ein kleines Manko darstellt. 

Mit „Nächstes Jahr in Marienbad" legt Mirjam Triendl-Zadoff nicht nur ein span­
nend zu lesendes Buch vor, sondern auch eine Studie, die auf dem breiten Feld von 
Kulturgeschichte, jüdischer Geschichte, Literaturwissenschaft und Geschichte der 
Medizin allen wissenschaftlichen Anforderungen genügt und die schließlich auch 
mit dem Promotionspreis der Münchner Universitätsgesellschaft 2007 und dem 
Preis der Peregrinus-Stiftung der Bayerischen Akademie der Wissenschaften 2007 
ausgezeichnet wurde. 

München Peter Hailama 

Frankl, Michal: „Emancipace od židů". Český antisemitismus na konci 19. století 
[„Die Emanzipation von den Juden". Der tschechische Antisemitismus am Ende des 
19. Jahrhunderts]. 
Paseka, Praha 2007, 403 S., zahlreiche Abbildungen. 

Der beachtlichen Zahl von Publikationen zur Entwicklung des modernen Antisemi­
tismus innerhalb der großen europäischen Staaten stehen nur sehr wenige Studien zu 
kleineren Staaten oder Volksgruppen gegenüber. Einzelstudien, die durch die geziel­
te und detaillierte Betrachtung eines ausgewählten und überschaubaren geografi-
schen und/oder politischen Raumes zu einem differenzierten Bild dieses gesamt­
europäischen Phänomens beitragen könnten, liegen bislang kaum vor. Dies gilt ins­
besondere für die in diesem Zusammenhang ohnehin vernachlässigte Zeit vor dem 
Ersten Weltkrieg. 

So schließt der Prager Historiker Michal Frankl mit seiner Studie über den tsche­
chischen Antisemitismus am Ende des 19. Jahrhunderts gleich in mehrfacher Hin­
sicht eine Forschungslücke. Auf einer breiten Materialbasis rekonstruiert er die 
schwierige Situation der Juden in den böhmischen Ländern der nachemanzipato-
rischen Ära, die von mitunter fließenden Übergängen zwischen nationalistischen 
Bestrebungen und expliziter Judenfeindlichkeit gekennzeichnet war. In dieser Zeit 
war die Wahrnehmung der jüdischen Gemeinschaft primär durch von außen heran­
getragene Zuschreibungen geprägt. Das Spannungsverhältnis zwischen Selbst- und 
Fremdbild wirft zahlreiche Fragen auf, besonders im Hinblick auf antisemitische 
Einstellungen der christlichen Bevölkerung oder auch die Erscheinungsformen jüdi­
scher Identität. In seiner ausführlichen Betrachtung der Ausgangslage des Judentums 
in den böhmischen Ländern im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts geht Frankl auf 
ausgewählte Aspekte dieser Problematik ein (S. 5-20). Dabei macht er gleich zu 
Beginn auf die komplizierte definitorische Situation aufmerksam, die eine Beschäf­
tigung mit dem Judentum respektive dessen Gegnern in dem von ihm betrachteten 
Gebiet mit sich bringt. Schon die zunächst banal erscheinende, tatsächlich aber 


